
Ruhrtriennale:  Die  jungen
Mädchen  und  der  Traum  von
einer anderen Zeit
geschrieben von Bernd Berke | 27. September 2012
Anfangs gehen die 39 Mädchen wie in Zeitlupe quer über die
Bühne. Ihr unentwegt gemurmeltes Mantra lautet „Alles wird
gut“ („Everything’s going to be alright“). Sie schreiten in
Trance. Woher und wohin?

Nur manchmal stößt die eine oder andere sacht an einen der
verstreut stehenden Stühle. Doch plötzlich ein metallisches
Kreischen!  Die  Stühle  werden  hart  über  den  Bühnenboden
geschoben,  auch  vernimmt  man  dabei  schabende,  knirschende,
kratzende  Geräusche.  Es  sind  ungeahnte  Stimmen,  die  da
ertönen. Singende Stühle. Mythische Traumzeit in männerloser
Welt.

Recht unscheinbar und verhalten hat der Abend begonnen, doch
wenn man in den ersten Minuten gedacht haben sollte, hier
wabere nur etwas im Ungefähren, so hat man sich gewiss geirrt.
Diese Aufführung kann jederzeit in gläserne Poesie entschweben
oder auch in schneidende Schärfe umschlagen. Sie kann naiv und
durchtrieben  sein.  Schon  kurz  nach  dem  schlafwandlerischen
Beginn  setzen  sich  alle  Mädchen  in  einer  Phalanx  auf  die
Stühle, den Zuschauern konfrontiert, für Minuten in Schweigen
verharrend. Da baut sich eine Anspannung bis zur Alarmgrenze
auf, die sich dann allerdings unversehens ins Federleichte
löst.
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Frontal  zum  Publikum:  das
Ensemble  von  "When  the
mountain  changed  its
clothing"  (Bild:
Ruhrtriennale)

Das  Ruhrtriennale-Projekt  „When  the  mountain  changed  its
clothing“ (Als der Berg sein Kleid wechselte), vom Intendanten
Heiner  Goebbels  mit  dem  famosen  Vocal  Theatre  Carmina
Slovenica  in  Szene  gesetzt,  ist  wahrhaftig  ein  besonderes
Ereignis  aus  Musik,  Choreographie  und  literarischen
Spiegelungen.

Glauben  wir  mal  dem  Programmheft  und  nehmen  an,  dass  es
hierbei  vornehmlich  um  den  Abschied  von  der  (weiblichen)
Kindheit  geht.  Tatsächlich  werden  ja  Kuscheltiere  rituell
beigesetzt, wie im Kindergarten ziehen die Mädchen kollektiv
Windjacken und Gummistiefel an und tollen herum. Altes wird
abgelegt,  Neues  dämmert  herauf.  Unschuld  und  angemaßte
Erfahrung halten einander die Waage. Einige Grundthemen des
Seins werden fragend durchgespielt. Manche Passagen wirken,
als könne alles, alles noch einmal ganz von vorn anfangen.
Doch ach! Jegliche Zukunftshoffnung trägt das Weh doch wohl
schon in sich. Und schon werden die Lügen des Lebens eingeübt.
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(Foto:  Wonge  Bergmann  für
Ruhrtriennale)

Es ist streckenweise kaum zu fassen, welche Klangwelten diese
zwischen 11 und 20 Jahre jungen Mädchen aus Maribor (unter der
musikalischen Leitung von Karmina Šilec) herbeizaubern. Der
streng  präzise,  unglaublich  fugenlos  gefügte,  jedoch
unangestrengt  dargebotene  Chorgesang  umfasst  staunenswert
viele Register bis hin zur Obertontechnik; mal hört sich das
an wie ein wundersamer Nachhall auf Gregorianik oder erinnert
von fern her ans legendäre „Mystère des voix Bulgares“, das
vor  etlichen  Jahren  im  Westen  als  Folkpop-Phänomen  Furore
machte.  Mitunter  steigert  es  sich  bis  zur  rhythmischen
Ekstase, so etwa beim indischen Traditional „Taka Din“. Sind
diese Mädchen etwa auf Höchstleistung gedrillt worden – oder
sind sie allesamt einfach phänomenal begabt? Jedenfalls können
sie  sich  in  einer  nahezu  kirchenähnlichen  Akustik  in  der
Bochumer Jahrhunderthalle angemessen entfalten.

Das musikalische Material (weit gespannt zwischen Schönberg,
Brahms, slowenischer Folklore und Partisanenlied) ist ebenso
vielfältig wie die Textbausteine. Der durch Klang und Bewegung
geschaffene Kontext verwandelt die verwendeten Texte, macht
sie  gleichsam  durchlässig,  transparent:  Wer  hätte  ohne
weiteres  gedacht,  dass  ein  ungemein  modern  anmutendes,
zyklisches Frage-Exerzitium über Jugend, Alter und Tod aus
Jean-Jacques Rousseaus „Émile oder über die Erziehung“ stammt?
Ein eigenwilliger Exkurs zum Geld wird dem Werk von Gertrude
Stein entnommen, weitere Wortschwingungen kommen von Joseph
von  Eichendorff,  Alain  Robbe-Grillet  („Wovon  träumen  die
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jungen  Mädchen?  –  „Vom  Messer  und  vom  Blut.“),  Adalbert
Stifter  oder  Marlen  Haushofer.  Sie  lösen  auch  im  Spiel
magische Momente aus: Ein Brot tragen. Mit einem Ball spielen.
Wie innig das sein kann!

Alles  besteht  gleichwertig  nebeneinander,  entkoppelt  und
befreit  vom  herkömmlichen  Sinn.  Altgewohnte  Zusammenhänge
werden durch ebenso zwingende wie beiläufige Wiederholungs-
Zyklen (geleitet und begleitet vom Kreislauf der Jahreszeiten,
in deren Verlauf eben auch der titelgebende Berg sein Kleid
wechselt) geführt, auf dass ein reiner Anfangszustand leuchten
möge. Vielleicht sogar angstlos und frei.

Großer Beifall für große Kunst.

Weitere Aufführungen (mehrsprachig mit deutschen Übertiteln)
nur noch am 28. Und 29. September, jeweils 19.30 Uhr, in der
Jahrhunderthalle Bochum

Meilensteine  der  Popmusik
(19): Fleetwood Mac
geschrieben von Klaus Schürholz | 27. September 2012
Die Firma Fleetwood Mac war ein reines Saison-Geschäft. Ihr
Personal  wechselte  ständig,  wie  Baumwollpflücker  in  den
Südstaaten.  Seit  der  Gründung  1967  holten  sich  fast  ein
Dutzend Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter den Dienstausweis bei
dieser Firma.
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Alles begann in Großbritannien, und am Anfang war der Blues.
Sie schrubbten ihn zuerst bei „John Mayall’s Bluesbreakers“:
John McVie, Mick Fleetwood und nicht zuletzt Peter Green, der
bei den Bluesbreakers immerhin der Nachfolger von Eric Clapton
war. Doch vom autoritären Bluesmann John Mayall weiß man, dass
er  über  kurz  oder  lang  fast  jeden  seiner  Mitspieler
vergraulte. Die meisten waren sowieso besser als der Meister.
So  entstand  auch  dankenswerterweise  Fleetwood  Mac.  Sie
orientierten sich stark an großen US-Blueslegenden, und waren
schnell die beste und erfolgreichste Bluesband im Land.

Zeitweilig wurden drei Gitarristen beschäftigt, die Klassiker
wie „Black magic woman“, „Man of the world“, „Oh well“ oder
den großen Instrumentalhit „Albatross“ ablieferten. Als der
Gitarrist, Komponist und Kopf der Gruppe Peter Green 1969
ausstieg, endete auch die erste große Karriere von Fleetwood
Mac.  Der  zweite  Gitarrist  Jeremy  Spencer  rückte  nach  und
verpasste der Gruppe eine neue Richtung. Diese ging ganz grob
zum Rock’n’Roll der 50-er zurück. Das wollte aber nun wirklich
keiner  mehr  hören  –  damals,  am  Anfang  der  noch
orientierungslosen 70-er Jahre. Spencer packte seine Gitarre
wieder ein. Das war während einer US-Tournee 1971.

Der  Rest  der  Gruppe  blieb  ganz  einfach  drüben,  und  Mick
Fleetwood  –  nun  der  unumschränkte  Bandboss  –  plante  den
Neuaufbau.  Fest  integriert  war  mittlerweile  John  McVie’s
Ehefrau Christine, die als Christine Perfect mit ihrer Band
„Chicken Shack“ auch schon eine respektable Karriere vorweisen
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konnte. Dazu gesellte sich der eine oder andere amerikanische
Musiker,  wie  zum  Beispiel  Bob  Welch.  Open  House  also  bei
Fleetwood Mac, und genauso hörten sich auch ihre Platten an.
Ein  Durcheinander  von  verschiedenen  Musikstilen,  lieblos
produziert, ohne den richtigen Druck.

Der  renommierte  Produzent  Keith  Olsen  konnte  schließlich
helfen.  Er  brachte  die  Gruppe  mit  dem  kalifornischen  Duo
Stevie  Nicks  und  Lindsey  Buckingham  zusammen.  Dieses
Liebespaar ließ es endlich knistern, im Studio und auf der
Bühne. Die jungen US-Fans hielten Fleetwood Mac schon längst
für eine einheimische Band, und irgendwie waren sie es ja auch
mittlerweile. Zumal sich der Songwriter Lindsey Buckingham zum
„künstlerischen Leiter“ durchgeboxt hatte. Er formte aus der
ehemalig  britischen  Bluesband  eine  stramme,  amerikanische
Westcoastband.

Schon die erste LP in neuer Besetzung wurde ein Renner und
bekam  Platin.  Doch  Erfolg  und  ständiges  Beisammensein  auf
Tourneen  hatten  einen  katastrophalen  Einfluss  auf  das
Privatleben der Bandmitglieder. Lindsey und Stevie trennten
sich nach immerhin acht Jahren, und auch das Ehepaar McVie
reichte die Scheidung ein. Die Presse war voll mit Andeutungen
und Vermutungen, wer es mit wem trieb bei der Firma Fleetwood
Mac. Das Spektrum reichte von berühmten Rockkollegen bis zum
Beleuchter.  In  diesem  Gerüchtesumpf  entstand  eine  der
erfolgreichsten LPs der Rock-Geschichte: ‚Rumours‘ (Gerüchte).
„Es war eine Art Extrakt aus den Tagebüchern unseres damaligen
Lebens“, beschrieb John McVie später diese Arbeit. Die Platte
des Jahres 1977 belegte 31 Wochen die Spitze der US-LP-Charts
und  lieferte  vier  Top-Hits:  „Go  your  own  way“,  „Dreams“,
„Don’t stop“ und „You make loving fun“. Fünf Grammys waren
fast  selbstverständlich,  und  dazu  eine  Monster-Welttournee,
die  alles  zuvor  Gebotene  in  den  Schatten  stellte.  In  der
theatralischen Aufführung waren die herbe Schönheit Christine
McVie und die elfenhafte Stevie Nicks eindeutig Mittelpunkt.

Dieser  Kraftakt  der  70-er  ließ  sich  nie  mehr  auch  nur



annähernd  wiederholen.  Der  überwältigende  Erfolg  gab  den
einzelnen „Mac’s“ aber Zeit, Freiraum und die nötigen Dollars
für  die  jeweiligen  Solo-Projekte.  Mit  über  40  Millionen
verkaufter Exemplare von „Rumors“ konnte man sich langsam auf
den  Ruhestand  vorbereiten.  Und  schließlich  warteten  wieder
neue Mitarbeiter auf eine vorübergehende Anstellung bei der
berühmten Firma Fleetwood Mac.

Fleetwood Mac on youtube

Alles  mehrt  sich  mehr  und
mehr
geschrieben von Bernd Berke | 27. September 2012
Es nervt seit geraumer Zeit und sicherlich haben schon Leute
darüber geschrieben. Doch sei’s drum. „Wiederholung schafft
Verständnis“, wie es unter scherzbereiten Journalisten heißt,
wenn sie drauf und dran sind, eine Doublette zu verzapfen.

In  den  Zeitungen  grassiert  seit  jeher,  doch  selbstredend
zunehmend, also immer mehr das „Immermehr“ (etwa so: „Immer
mehr Blondinen unter 25 gehen zum Schönheitschirurgen“, „Immer
mehr Päpste wohnen im Vatikan“ o. ä.), auch wenn es nur um
erstunkene Bruchteile von Steigerungsprozentsätzen geht. Der
Herr gebe ihnen ihre tägliche Trendgeschichte. Mega. Turbo.
Jumbo. Hechel. Lechz.
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(Foto: Bernd Berke)

Das  erbarmungswürdig  schlichte  Mehr  (gern  auch  in
schenkelklopfträchtigen Wortspielen mit „Meer“ verballhornt,
so wie Leere und Lehre allzeit miteinander als Flachwitze
krepieren) ist also immerzu – aaargh! – „angesagt“.

Folglich benennen Hinz und Kunz ihre Projekte nach dem Muster
„Kneipe und mehr“, „Haarschnitt und mehr“ oder dergleichen. An
jeder zweiten Ecke begegnet einem diese Mehrerei. Es ist zum
Haareraufen.

Eins  bis  fünf  und  mehr...
(Foto: Bernd Berke)

Gibt man die Wortfolge „und mehr“ in die Suchmaschine seines
Vertrauens  ein,  so  wird  man  beispielsweise  vorfinden:
„Leonardo  –  Wissenschaft  und  mehr“  (WDR-Sendung),
„Tiergesundheit  und  mehr“,  „Arbeit  und  mehr“
(Personalvermittlung),  „Schilddrüse  und  mehr“,  „Afrika  und
mehr“ (Reiseangebote) oder „Hefe und mehr“ (Backtipps). Die
Zahl der Beispiele ließe sich nahezu beliebig steigern. Wer
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findet noch absurdere?

Es ist nur eine Frage der Zeit, wann der erste Arzt „Heilen
und  mehr“  offeriert,  Anwaltskanzleien  „Klagen  und  mehr“
verheißen oder ein Bordell mit „Vö**** und mehr“ lockt.

Da wird einem rundum etwas vorgegaukelt. Der so genannten
Phantasie wird ein so genannter Spielraum gelassen. „Kneipe
und mehr“, das heißt doch eventuell: …und Seelentrost …und
Wohlfahrtsinstitut …und Drogenberatung …und Partnerbörse …und
Alltagskulturstätte. Und. Und. Und. Kneipe und alles. Oder
halt nix.

Stöbert  man  öfter  in  Feuilletons,  so  fällt  einem  jetzt
vielleicht einer der dämlichsten aller Rezensionssätze ein,
nämlich dieser hier: „Weniger wäre mehr gewesen.“ Auch malt
man sich womöglich den ultimativen Titel einer Kunstschau aus:
„Vermeer und mehr“.

Was denn, was denn? Sie lassen gerade den Blick nach oben
links auf dieser Seite schweifen? Und Sie finden dort als
Untertitel  der  Revierpassagen  die  nichtswürdige  Floskel
„Kultur und mehr…“?

Das kann doch wohl nicht wahr sein. Das wäre ja peinlich. Da
lassen Sie sich mal schleunigst etwas Besseres einfallen!

________________________________________________

Nachtrag am 29. September:

Der Untertitel dieses Blogs lautet jetzt nicht mehr „Kultur &
mehr…“, sondern „Kultur & weiteres…“ Auch keine Offenbarung,
aber immerhin.


